
Binder,	Georg	Paul	(1784–1867,	Amtszeit	1843–1867)	

Der	am	20.	Juli	1784	in	Schäßburg	geborene	und	am	12.	Juni	1867	Georg	Paul	Binder	
war	ein	im	Geist	der	Au/klärung	und	der	Humanität	sozialisierter,	nach	eigener	Aussage	
„entschiedener	Rationalist“,	der	in	diesem	Sinne	seine	pädagogische	und	kirchliche	
Wirksamkeit	entfaltete	und	als	„säkulare	Erscheinung“	(Jekeli)	in	die	Historie	
eingegangen	ist.	Sein	Hauptverdienst	ist	die	beherzt	ergriffene	Gelegenheit,	im	
Zusammenwirken	mit	Jakob	Rannicher	und	den	Schäßburger	Freunden	und	Nachfolgern	
Teutsch	(und	Müller)	die	Autonomie	der	Landeskirche	wiederhergestellt	zu	haben,	
indem	diese	mit	der	Verabschiedung	der	Kirchenverfassung	von	1861/62	inkraft	gesetzt	
wurde.	

Bemerkenswert	in	seiner	Schulzeit	ist	das	1802/3	auf	dem	unitarischen	Gymnasium	in	
Klausenburg	verbrachte	Schuljahr,	indem	er	gründliche	magyarische	Kenntnisse	
erworben	hatte.	In	Tübingen	studierte	er	nach	dem	in	Schäßburg	abgelegten	Abitur	die	
Fächer	Englisch	und	Italienisch,	Hebräisch	und	Arabisch	und	trug	sich	mit	
Habilitationsabsichten	in	Göttingen.	Seit	1808	amtierte	er	als	Gymnasialprofessor	(für	
Latein,	Deutsch	und	Geschichte)	in	Schäßburg	und	war	an	der	Schulreform	unter	Rektor	
M.	Zay	beteiligt.	In	einer	1817	entstandenen	Ode	kamen	seine	dem	Zeitgeist	geschuldete	
nationalistische	Gesinnung	zum	Ausdruck.	In	Schäßburg	wurde	er	1822	Rektor	und	bald	
zur	führenden	Gestalt	des	sächsischen	Schulwesens;	er	empfand	Genugtuung	auf	der	
Schulkonferenz	in	Hermannstadt	(1822),	dass	der	an	seinem	Gymnasium	„schon	seit	
Jahren	ohne	alles	Geräusch	in	Gang	gekommene	und	befolgte	Lehrplan	in	der	
Hauptsache	von	der	versammelten	Schulkommission	indirekt	anerkannt	und	
gutgeheißen“	worden	war.	Noch	1836	trat	er	als	führende	Gestalt	des	höheren	
Schulwesens	auf	der	Schulkonferenz	in	Erscheinung.	1831	wurde	er	Pfarrer	in	Schaas,	
im	Januar	1840	wechselte	er	ins	Pfarramt	nach	Keisd	und	schließlich	1843	nach	
Birthälm,	wo	zwar	die	Gemeinde	ihn	nur	mit	knapper	Mehrheit	von	154	zu	135	
Stimmen,	die	Synode	aber	mit	allen	gegen	zwei	Stimmen	zum	Superintendenten	gewählt	
hat.	

Er	vertrat	eine	Vorbild-Christologie	mit	„Hochachtung	und	Ehrfurcht	gegen	den	von	Gott	
gesandten,	jedoch	menschlichen	Stifter	(des	Christentums)“	der	er	als	„hochbegabter	
und	hochbegnadigter	Mensch“	bezeichnete,	der	die	Menschen	zu	Religion	und	
Sittlichkeit	motiviere.	Auf	ihn	geht	die	Einführung	des	hochdeutschen	in	der	Schule,	aber	
auch	im	alternierend	zur	Mundart	des	Sächsischen	in	der	Predigt	zurück.	Ihm	gelang	
1850	in	der	Widmung	der	großen	National-Dotation	die	materielle	Absicherung	der	
kirchlichen	Gymnasien,	im	Jahre	1852	die	Integration	der	seit	dem	16.	Jahrhundert	unter	
Calvinisten	Administration	be1indlichen	Kapitel	Tekendorf	und	Schogen	in	die	
Landeskirche	und	schließlich	in	langen,	zunächst	mühsamen	Verhandlungen	und	
Eingaben	die	Voraussetzungen	zu	schaffen,	die	nach	der	Niederlage	von	Solferino	unter	
anderem	parallel	zum	österreichischen	Protestantenpatent	in	die	Vorlage	einer	
Kirchenverfassung,	die	Einberufung	einer	Landeskirchenversammlung	und	die	
Verabschiedung	der	neuen,	liberalen,	auf	der	rheinisch-westfälischen	Kirchenordnung	
beruhenden,	die	Autonomie	der	Landeskirche	sichernden	Kirchenverfassung	mündeten.	
In	einem	dreistu,igen	Au,bau	konnte	die	Landeskirche	eigenständig,	und	von	unten	nach	
oben	organisiert,	ohne	die	seit	1807	lähmende	Fernsteuerung	aus	Wien	selbstständig	
ihre	Angelegenheiten	regeln.	Binder,	der	seit	1863	hinfällig	war,	starb	wenige	Tage	nach	



dem	Ausgleich	zwischen	Österreich	und	Ungarn	und	hinterließ	Voraussetzungen,	die	
sein	Nachfolger	in	mehr	als	25	Jahren	beherzt	in	Reformen	an	Haupt	und	Gliedern	der	
Landeskirche	umzusetzen	verstand.	
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